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«Es ist die Angst vor der Einsamkeit im
Konsum.Es ist dieAngst, alleine und ver-
loren irgendwodurchdiedunkleNacht zu
irren. Es ist die Angst, nicht zu wissen,
wohin ich gehen soll.»

DieseSorgenäusserteBenedict sei-
ner Mutter gegenüber, nachdem er
mehrereWochencleanwar.Er fürchte-
te sich vor einemRückfall. Die Nächte
zuvor lagder26-Jährigewach in seinem
Bett. SeinVerlangennachKonsumwar
stärker als der Schlaf. Von Tag zu Tag
musste er mehr Kraft aufwenden, um
demstarken innerenDrangnichtnach-
zugeben.DochKräfte sind endlich, sie
schwinden.Daswusste auchBenedict.
Zig Male zuvor hatte die Sucht bereits
dieKontrolleübernommen.SeineMut-
ter hörte ihm zu, fragte, was sie für ihn
tun könne. «Du kannst mich dann in
der Klinik besuchen kommen», ant-
wortete Benedict. Es war das letzte
Telefonat zwischen den beiden. Tage
später starb Benedict an seinem Ko-
kainkonsum.

In nur gerade vier Jahren hatte die
Droge sein Leben zerstört. SeineMut-
ter,Marina Jung, hat ein Buch über die
sich immer schneller drehende Ab-
wärtsspirale geschrieben. Sie erzählt
darin von der schweren Suchterkran-
kung ihres Sohnes, aber auch von ihrer
SuchenachAntworten.Antworten, die
sie teils erst nach dem Tod fand. Sie
hörte anderen Suchtbetroffenen zu,
durchkämmte Studien und Fachlitera-
tur. All dies verwebte sie und schaffte
damit ein aussergewöhnlich mutiges
Buch, das lange nachhallt.

DieKatastrophe kam schleichend.
Benedict war 22 Jahre alt, sozial gut
eingebettet und in derAusbildung zum
Lehrer, als seine Eltern Veränderun-
gen an ihm feststellten. «Erwarweni-
ger zugänglich und weniger empa-
thisch als sonst. Wir sprachen ihn
darauf an, fragten,was los sei. Aber er
blockte völlig ab», erinnert sichMari-
na Jung. Sie und ihr Mann beruhigten
sich gegenseitig: vielleicht Stress im
Studiumoder Ärgermit seiner Freun-
din – das geht vorbei.

Zuvor hatte Benedict nie grössere
Probleme gehabt. Er sei jener Typ ge-
wesen, der von allen gemocht worden
ist, sagt seineMutter.Hilfsbereit, char-
mant, eloquentund feinfühlig.Gleich-
zeitig hatte er eine abenteuerliche,
furchtlose Seite. BeimBikenoderKlet-
tern lotete er immer wieder Grenzen
ausundsuchtedenAdrenalinkick.Auf-
geschlagene Knie, blutende Ellbogen
oder eineVerstauchungwarendie Fol-
gen davon.

DiediabolischeSeite
vonKokain
Zigaretten,Alkohol oderCannabiswa-
ren fürBenedict keinThema.Nie sei er
etwa betrunken nach Hause gekom-
men, sagt seine Mutter und fügt an:
«DiePubertät habenwir bestensüber-
standen.» In der Familie sei über Dro-
gen gesprochen worden. Gemeinsam
lasen sie das Buch «Wir Kinder vom
Bahnhof Zoo» und sprachen über die
Risiken von solchen Substanzen.

Um ihren Sohn davon fernzuhal-
ten, stellten sie ihm eine finanzielle
Belohnung inAussicht: Diese sollte er
bekommen, wenn er bis ins Alter von
25 Jahren keine Drogen konsumiert
und nicht raucht. «Rückblickend war
das ein Fehler.Wir haben eineNullto-
leranz gezeigt und hohe Erwartungen
an ihn gestellt», sagt Jung. Sie vermu-
tet, dass Benedict deshalb seinen an-
fänglichen Konsum vor ihnen ver-
heimlichte.Wegen seinesGeldes, we-
gen ihrer Enttäuschung.

Kurz vor seinem Tod blickte Bene-
dict in einem seiner Notizbücher auf
die Anfänge zurück:

«Ich lebte in einer Parallelwelt, nein,
eigentlich vielmehr als das. (…) Ich dach-
te eigentlich nur an eines:Wann kann ich
das nächste Mal Kokain konsumieren?

Dieswarmein ersterGedankeamMorgen
undder letzteamAbend.Dazumusste ich
den Stress, die Unruhe und die Sucht
gegenübermeinenEltern undmeiner da-
maligen Freundin verstecken.»

Kokain ist in der Schweiz weit ver-
breitet. Zwischen 2012 und 2022 hat
sichderKonsumhierzulandemehr als
verdoppelt. Längst wird das weisse
Pulver nicht nur auf den Toiletten von
Banken, Filmsets oder Modeschauen
geschnupft, sondern auch anDorffes-
ten oderwährendder Schicht auf dem
Bau.Mankann sichdieDrogeperMes-
senger-Dienst nach Hause bestellen,
die tiefen Preise sind selbst für junge
Menschen bezahlbar. Kokain wurde
zur Alltagsdroge.

Das kann fatale Folgen haben.
Benedict nannte Kokain einen Teufel.
Langsam schleicht sich dieser ins Le-
ben. Anfänglich gibt er sich nicht als
diesen zu erkennen,weshalbman sich
bestensmit ihmarrangierenkann. Sein
wahresGesicht zeigeer erst,wennman
sich von ihm trennen wolle. Das lässt
der Teufel nicht zu. In seinem Notiz-
buch notierte Benedict:

«Ich bin getrieben von der Sucht. Die
GedankenandenKonsum.DieBilder im
Kopf.DasVerlangen ist derart stark, dass
es mir innerlich alles zusammenzieht.
Mein Magen schmerzt, mir ist kotzübel.
Ich schwitze.DochdasSchlimmste ist das
Verlangen, dasVerlangen imKopf, imGe-
hirn. Nur ein Gedanke. Immer wieder.

Doch eigentlichwill ichdies nicht. Ichwill
nicht mehr konsumieren. Aber trotzdem
sehne ich mich danach. Unbedingt.»

WerBenedictsGeschichte liest, er-
fährt nicht nur, wie beherrschend der
Suchtdruck nach Kokain sein kann.
Sondernauch,dassdieWirkungdesge-
schnupften Pulvers bloss dreissig bis
neunzig Minuten anhält. Darauf folgt
einunangenehmesTief, das zumNach-
schubverleitet.Dies kanndazu führen,
dass tagelang konsumiert wird. «Viel-
fach ist nicht bekannt,welcheGierKo-
kain auslöst. Gier nach immer mehr
undmehrdiesergefährlichenSubstanz.
Von Kokain gibt es kein Sättigungsge-
fühl», sagtMarina Jung.

Sobald jemanddavonabhängig ist,
helfe es deshalb nichtmehr, an dieRa-
tio zu appellieren. Auch sie und ihr
Mann hätten das aber getan: Immer
wieder sprachen sie mit Benedict
darüber,was ermit seinemKonsumal-
les aufs Spiel setzt: seine Gesundheit,
sein Studium, seine Beziehung, seine
Zukunft. Immerwieder zeigte ihr Sohn
Einsicht, versicherte, dass erdieFinger
vomKokain lasse.AuchperWhatsapp-
Nachricht:

«Und ja, ich will 100% loskommen,
und ja, ich habe ein Problem. Und ja, ich
brauche Hilfe.»

«Rückblickend wäre uns allen viel
erspartgeblieben,wennuns jemandge-
sagt hätte, dass unser Sohn schwer er-
krankt ist undwir uns auf einen langen

Genesungswegsowiediedazugehören-
denRückfälle einstellenmüssen», sagt
Marina Jung. Doch damals wusste sie
nicht, dass Kokain die neuronalen
Strukturen im Gehirn verändert und
das Belohnungssystemneu codiert.

Heutewürdesiedieabstinenten
Phasenmehrwürdigen
Mit ihrem heutigen Wissen würde sie
einiges andersmachen. Etwadie absti-
nenten Phasen ihres Sohnes würdigen
und nicht an jedem Rückfall verzwei-
feln.Manchmal sei sieausgeflippt,habe
ihreNot ihremSohnentgegengeschleu-
dert. Heute tue ihr dies unendlich leid.
«EineSucht ist eineErkrankung.Siehat
nichtsmit fehlendemWillenoderCha-
rakterschwäche zu tun. Meine negati-
venGefühlehabeneinzig seineSchuld-
gefühle verstärkt – und somit seinen
Konsumbegünstigt», sagt Jung.

Aufgegebenhabensieund ihrMann
Benedict jedoch nie. Rief er in Not an,
holten sie ihn zu sich. Unabhängig da-
von, ob er unter Kokain stand oder
nicht. War er bei ihnen, schwang stets
auch eine gewisse Erleichterung mit:
Sie wussten Benedict zumindest vor-
übergehend in Sicherheit.

Schutz vor der Droge suchte auch
Benedict.AmbulanteTherapien,Lang-
zeittherapien,Klinikaufenthalte, einen
Wohn- und Jobwechsel auf einen Bau-
ernhof:Nichts liesserunversucht.Doch
wie auf einer Achterbahn wechselten

sich Optimismus mit Ohnmacht ab. In
seinemNotizbuch hielt Benedict fest:

«Am Anfang ist es die Droge, doch
während der Sucht, wenn die Spirale im-
mer weiter nach unten dreht, ist es nur
noch Elend. Gejagt vom weissen Teufel,
doch die Seele in mir kann und wird den
Kampf gewinnen.»

Marina Jung sagt, sie sei mehrfach
amPunkt angelangt,wo sie dachte: Ich
binamEnde, ichkannnichtmehr.Aus-
sermit ihremMannsprachsie langemit
niemandem über die Sucht ihres Soh-
nes. Sie schämte sich, dass er Drogen
konsumierte.Gleichzeitigwollte sie ihn
vorStigmatisierungenschützen.Heute
sagt sie: «Das war kreuzfalsch. Hätte
BenedicteinekörperlicheKrankheitge-
habt, hätten wir darüber gesprochen.»
Das Schweigen habe sie, ihre Ehe und
ihre Familie zusätzlich belastet.

Was also hilft Angehörigen von
Suchterkrankten? «Eine Gesellschaft,
die Sucht alsKrankheit anerkennt.Und
ein Umfeld, das Anteil nimmt und die
Hoffnungmitträgt, dass die abhängige
Person ihre Sucht überwinden kann.
DieseBeispiele gibt es ja – auchbeiKo-
kain», sagt Jung. Ihre allergrösste
Angstwurde jedochRealität. Sie verlor
ihren Sohn.

Nach demTelefonat, in demBene-
dict seiner Mutter von seiner grossen
Angst über einen Rückfall berichtete,
wünschteer seinenEltern imFamilien-
Chat noch einen guten Wochenstart.
Daswar amMontag.Danachbrachder
Kontakt ab. Anrufe und Nachrichten
blieben unbeantwortet. Marina Jung
und ihr Mann telefonierten in der Fol-
ge sämtliche Kliniken in der Nähe ab
undgabeneineVermisstenanzeigeauf.
AmFreitagmorgenschrilltedieTürglo-
cke.DurchdieGegensprechanlage sah
Marina Jung zwei Polizisten. Sie öffne-
te die Tür und fragte: «Ist er tot?»

Marina Jung: «Kokainjahre», Rüf-
fer&Rub Verlag, 2025, 288 Seiten.

«Meine negativen Gefühle haben
einzig seine Schuldgefühle verstärkt –
und somit seinen Konsum begünstigt.»
Marina Jung
Mutter von Benedict

Gejagt vom weissen Teufel
Benedict war 26 Jahre alt, als er nach vier Jahren starker Kokainsucht starb. SeineMutter hat

ein aufrüttelndes Buch geschrieben, in dem sie auch ihrem Sohn eine Stimme gibt.

Benedict be-
schrieb einst das
Kokain als einen
Teufel, der erst
dann sein wahres
Gesicht zu erken-
nen gibt, wenn
man sich von ihm
trennen will.
Bild: David Wall/

Moment RF

Leben&WissenSamstag, 12. April 2025

9


